
Die Bibliothek 
des Joachim Jungius 

E i n B e i t r a g z u r H i s t o r i a l i t t e r a r i a 

d e r f r ü h e n N e u z e i t 

von 

CHRISTOPH MEINEL 

G Ö T T I N G E N • V A N D E N H O E C K & R U P R E C H T • 1992 





Die Deutsche Bibliothek - CIP-Einheitsaufnahme 

Meinel, Christoph: 
Die Bibliothek des Joachim Jungius : ein Beitrag zur Historia 
litteraria der frühen Neuzeit / Christoph Meinel. - Göttingen : 
Vandenhoeck und Ruprecht, 1992 

(Veröffentlichung der Joachim Jungius-Gesellschaft der 
Wissenschaften Hamburg ; Nr. 67) 
ISBN 3-525-86256-3 

NE: HST; Joachim Jungius-Gesellschaft der Wissenschaften: 
Veröffentlichung der Joachim Jungius-Gesellschaft der 
Wissenschaften 

© Joachim Jungius-Gesellschaft der Wissenschaften, Hamburg 1992 
Alle Rechte vorbehalten. Ohne ausdrückliche Genehmigung des Verlages 

ist es nicht gestattet, das Buch oder Teile daraus auf foto- oder akusto-
mechanischem Wege zu vervielfältigen. 

Satz: Christoph Meinel. Druck und Verarbeitung: Hubert & Co., Göttingen 



Inhalt 

Vorwort 7 
Einleitung 9 
Die Büchersammlung und ihre Geschichte 16 

Mathematik und astronomisches Weltbild 21 
Bucherwerb und Bibliographie 30 
Pädagogisches Intermezzo 35 
Medizin und Naturlehre 39 
Schulreform - Wissenschaftsreform 49 
Bücher und Bibliotheken 56 
Die Hamburger Sammlung 63 
Jenseits der Studierstube 73 
Das Schicksal der Sammlung 77 

Nachwort 83 

Die Tafeln der Jungiusbibliothek 84 

Zur Anlage des Katalogs 87 

Katalog 91 
Zeichenerklärung 92 
Nachlaßkatalog 1657 [1680] 93 
Anhang I: Bibliotheksbestand 1614 198 
Anhang II: Bücherkäufe 1616-1624 215 

Verzeichnis der Sachgebiete 220 
Verzeichnis der Druckorte 222 
Sprache der Druckschriften 224 



J O A C H I M U S J U N G I U S 
Ph. et Med.D. ,Gymnal i j olira Hamburg. Rector, Dlius<£ ut et Gießenat ,RoftochvCt 
Julix Academ.Prof. P^Hathemattcits fummus cetera^ Inconmarabilis Philo fophus 

Abb. 1: Joachim Jungius, Kupferstich, 182 • 157 mm, undat., unbez., Frontispiz 
aus seinen Doxoscopiae vhysicae minores, rec. M[artin] F[ogelius] (Hamburg: 
Johannes Naumann, 1662); Staats- und Universitätsbibliothek Hamburs. Der 
postum publizierte Stich dürfte nach dem unbezeichneten, undatierten Ölbild (97 • 
82 cm) der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg gestochen sein, über 
dessen Alter und Provenienz freilich nichts bekannt ist. Der Druck ist dem 
Ölbild gegenüber seitenverkehrt. 



Vorwort 

Wie könnten wir besser eindringen in die geistige Welt eines Gelehrten 
der frühen Neuzeit, als durch die Texte der Autoren und Autoritäten, mit 
denen er sich umgab. Das "Sage mir, was du liest, und ich sage dir, wer 
du bist" gilt hier in besonderem Maße. Solange die Büchergelehrsamkeit 
als edelste Form wissenschaftlicher Tätigkeit galt, bot die Bibliothek dem 
Gelehrten Material und Werkzeug zugleich dar. Nicht Surrogat der Welt 
war sie ihm, sondern Weg zu Welt und Wirklichkeit, ja diese selbst. Der 
gelehrte Diskurs, der wissenschaftliche Disput jener Zeit war ein Diskurs 
unter Büchern und Texten. Und dies gilt auch für Medizin und die 
Wissenschaft von der Natur. In einem sehr viel höheren Maße, als das 
moderne Selbstverständnis es eingestehen mag, ist die frühneuzeitliche 
Wissenschaft von der Binnenreferentialität der Texte geprägt. Sie unter­
scheidet sich darin nicht von der Kunst der Renaissance, von der Ernst 
Gombrich festgestellt hat, daß diese in erster Linie wieder auf Kunst und 
nicht auf Natur reagierte. Denn trotz der programmatischen, freilich 
schon von der Scholastik geprägten Formel ratione et experientia fand 
auch in den Naturwissenschaften der Aufbruch in die neue Welt unmittel­
barer Naturerfahrung und experimenteller Naturbemächtigung nur zöger­
lich statt. Das Universum der Texte und Bücher war stets präsent, der 
Blick auf die Natur blieb literarisch konditioniert, und selbst Beobach­
tungen schlüpften gern ins Gewand gelehrter Zitate. Traktat, Kommentar 
und Bericht, auch Argument und Begriff, traten als Mittler zwischen die 
Wirklichkeit und die Möglichkeit ihrer Erfahrung. Im historischen 
Erfahrungsraum der frühen Neuzeit stellten Texte, um es mit dem Begriff 
von Fritz Krafft zu sagen, die zentralen Präsentabilien dar, diejenigen 
Komponenten also, die die spezifischen Erkenntnis- und Erfahrungsweisen 
einer Zeit erst eigentlich ermöglichen. Die Natur selbst und um ihrer 
selbst willen gerät wie auf frühen Gemälden erst nach und nach in den 
Blick: hier ein Fenster, das sich der Weite einer Landschaft öffnet, dort 
ein Ausblick auf See und Gebirge. Im Vordergrund aber finden wir 
allemal die Studierstube, Hieronymus im Gehaus, den Gelehrten im Kreis 
seiner Bücher. Diese kennen heißt, seine Welt kennen. 



Die hier vorgelegte Rekonstruktion der Bibliothek von Joachim Jungius 
war zunächst als ein privates Arbeitsinstrument gedacht. Bei der 
Erschließung des handschriftlichen Nachlasses und den Studien zum 
naturwissenschaftlichen und philosophischen Werk hat es seine Nützlich­
keit bewiesen. Verschiedentlich ist deshalb der Wunsch an mich herange­
tragen worden, das Material zugänglich zu machen. Doch erst die 
Möglichkeit der elektronischen Speicherung ließ eine Veröffentlichung 
unter vertretbarem Aufwand realistisch erscheinen. 

Die Hans-Schimank-Gedächtnisstiftung hat die Arbeit durch Bewilligung 
von Sachmitteln für bibliographische Recherchen unterstützt. Wertvolle 
Hinweise gaben Carlos Gilly, Basel, Eva Horväth, Hamburg, Clemens 
Müller-Glauser, Zürich/München, und Joachim Teile, Heidelberg/ 
Stuttgart. Zahlreiche Bibliotheken haben mit Auskünften geholfen, 
stellvertretend seien genannt die Stadt- und Universitätsbibliothek Frank­
furt, die Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg, die 
Landesbibliothek und Murhardsche Bibliothek der Stadt Kassel, die 
Königliche Bibliothek Kopenhagen, die Bayerische Staatsbibliothek 
München, die Bibliothfcque Nationale in Paris, die Universitätsbibliothek 
Rostock, die Biblioteca Nazionale Marciana in Venedig und die Herzog 
August Bibliothek Wolfenbüttel. Ihnen allen und vielen Ungenannten sei 
an dieser Stelle noch einmal gedankt. 

Der Joachim Jungius-Gesellschaft der Wissenschaften, die meine Arbeiten 
am handschriftlichen Nachlaß von Jungius ermöglicht und stets gefördert 
hat, verdanke ich die Aufnahme dieser Arbeit in die Reihe ihrer Veröf­
fentlichungen. 



Einleitung 

"Alß einen mit fleiß von mir zusahmen gesambleten philosophischen 
Schatz" hat Joachim Jungius, der Hamburger Naturforscher und Philo­
soph, sechs Tage vor seinem Tode im Jahre 1657 seine Bibliothek der 
Nachwelt vermacht.1 Die Nachwelt aber verstand es nicht, den Schatz zu 
bewahren. Brände, Umzüge und Nachlässigkeit hatten den Bestand bereits 
dezimiert, als im Juli 1942 der Rest mit der Hamburger Stadtbibliothek 
den Bomben des Krieges zum Opfer fiel. Zwar war der handschriftliche 
Nachlaß 2 von Jungius, soweit er den Brand des Jahres 1691 überstanden 
hatte, der Vernichtung entgangen, doch von seiner Bibliothek blieben nur 
wenige Bände verschont. Auch ein Bestandsverzeichnis des 17. Jahrhun­
derts, nach dem die Bücher seinerzeit aufgestellt worden waren, wurde 
ein Raub der Flammen. Lediglich eine Abschrift, die der gewissenhafte 
Heinrich Lüdtke aus Altona wohl in den 30er Jahren unseres Jahrhunderts 
angefertigt hatte, blieb mit dessen Nachlaß erhalten. Sie erlaubt es uns, 
das Verlorene zu rekonstruieren. 

Auf diese Weise erschließt sich eine Gelehrtenbibliothek von ungewöhn­
lichem Zuschnitt. Nicht, daß ihr Umfang das übliche Maß überstiegen 
hätte: Die 1175 Titel in über 1000 Bänden der Jungiusschen Bücher­
sammlung nehmen sich eher bescheiden aus, vergleichen wir sie mit den 
3632 Bänden, die der Versteigerungskatalog der Bibliothek seines 
Schülers Martin Fogelius3 verzeichnet, halten wir die 4622 Werke der 

1 Konrad Friedländer, Das Testament des Dr. Joachim Jungius, seine Verwaltung und seine 
Stipendiaten (Hamburg 1887), S. 8. Abschriften des Testamentes befinden sich im Staats­
archiv Hamburg (Senat, CI. VII, Lit. Q a , No. 1, Val. 4f) sowie im Bibliotheksarchiv der 
Staats- und Universitätsbibliothek [im folgenden SUB] Hamburg (IV. 1). Zu Leben und Werk 
vgl. noch G[ottschalk] E[duard] Guhrauer, Joachim Jungius und sein Zeitalter 
(Stuttgart/Tübingen 1850); Hans Kangro, Joachim Jungius' Experimente und Gedanken zur 
Begründung der Chemie als Wissenschaft: Ein Beitrag zur Geistesgeschichte des 17. Jahr­
hunderts, Boethius Bd VII (Wiesbaden 1968); Siegfried Wollgast, Philosophie in Deutsch­
land zwischen Reformation und Aufklärung, 1550-1650 (Berlin 1988), S. 423-470. 

2 Christoph Meinel, Der handschriftliche Nachlaß von Joachim Jungius in der Staats- und 
Universitätsbibliothek Hamburg, Katalog der Handschriften der Staats- und Universitäts­
bibliothek Hamburg, Bd IX (Stuttgart 1984). 

3 Catalogus Bibliothecae CI. V. Martini Fogelii Hamburgens is ... cuius audio habetur ... 13. 
Äug. et seqq. 1678 (Hamburg 1678). 



Büchersammlung des Helmstedter Gelehrten Hermann Coming 4 dagegen, 
oder nehmen wir gar Maß an den 6325 Nummern im Auktionskatalog der 
Bibliothek von Hermann Samuel Reimarus5, der fast genau ein Jahrhun­
dert nach Jungius als Professor an das Hamburger Akademische Gymna­
sium kam. Dennoch lag die Jungiusbibliothek durchaus in der Größen­
ordnung anderer privater Gelehrtenbibliotheken der Zeit 6 und braucht 
weder inhaltlich noch von ihrer geistesgeschichtlichen Bedeutung her den 
Vergleich mit diesen zu scheuen. 

Was Jungius' Bibliothek auszeichnet, ist ihr hoher Spezialisierungsgrad. 
In diesem kündigt sich bereits der sonst erst später erkennbare Trend von 
der Universalbibliothek zur Spezialbibliothek an. Bestimmte Fachgebiete 
wie die Astronomie, reine und angewandte Mathematik sowie Physica 
sind in enormer Breite und Aktualität vertreten; zur Philosophie, Logik 
und Dialektik dürfte die Sammlung kaum Wünsche offengelassen haben; 
Aristoteles samt seinen Kommentatoren ist in zahllosen Drucken, von 
Wiegendrucken angefangen bis hin zu der von Hermann Conring einge­
leiteten Ausgabe der Politicorum libri superstites vertreten, deren zweite 
Auflage (Helmstedt 1656, #105) Jungius demnach noch kurz vor seinem 
Tode der Sammlung einverleibte.7 Der systematische Bestandsaufbau 
solcher Fachgebiete verrät eine langfristige, durchdachte Erwerbspolitik. 
Andere Sammelgebiete scheinen hingegen eher zufällig zusammen­
gekommen, wurden vernachlässigt oder sind in dem Maße reduziert und 
ausgeschieden worden, in dem Jungius sich anderen Interessen zuwandte. 
So zeigt die Entwicklung der Büchersammlung das Bild eines lebendigen 
Bestandes, der sich über die Jahre hinweg, den Arbeitsgebieten des 
Besitzers entsprechend, verändert hat. 

4 Paul Raabe, "Die Bibliotheca Conringiana: Beschreibung einer Gelehrtenbibliothek des 17. 
Jahrhunderts," in: Hermann Conring, 1606-1681: Beiträge zu Leben und Werk, hrsg. von 
Michael Stoileis (Berlin 1983), S. 413-434. 

5 Bibliothecae Reimarianae pars I et 11, red. von Johann Andreas Gottfried Schetelig 
(Hamburg 1769-1770; Reprint Hamburg 1978). 

6 Eine Übersicht bietet Hans Dieter Gebauer, Bücherauktionen in Deutschland im 17. Jahrhun­
dert, Bonner Beiträge zur Bibliotheks- und Bücherkunde, Bd 28 (Bonn 1981). An neueren 
Einzelstudien zu Bibliotheken von Naturwissenschaftlern der Zeit seien erwähnt: Julian 
Roberts, Andrew G. Watson, John Dee's Library Catalogue (London 1990); Leona 
Rostenberg, The Library of Robert Hooke: The Scientific Book Trade of Restoration England 
(Santa Monica 1989); John Harrison, The Library of Isaac Newton (Cambridge 1979). 

7 Auf Titel, die in Jungius' nachgelassener Büchersammlung vertreten waren, ist im folgenden 
mit # und der jeweiligen Nummer verwiesen, auf Titel des als Anhang I publizierten Inven­
tars von 1614 mit #1, auf solche der Erwerbsliste 1616-1624 des Anhangs II mit #11. 



Deutlicher noch tritt uns der besondere Zuschnitt der Jungiusschen Privat­
bibliothek im Fehlen der zeittypischen Humaniora entgegen: Nur 28 Titel 
(2,3 %) lassen sich dem Bereich Sprache und Literatur zuweisen, 
Rhetorik und Poetik sind mit ganzen neun Titeln (0,7 %) vertreten. Die 
schöngeistige Literatur der Antike und den üblichen Kanon humanisti­
schen Bildungsguts sucht man vergebens. Noch überraschender ist, daß an 
theologischen Werken nur 16 Titel (1,3 %) nachweisbar sind, von denen 
vier Jungius1 eigene Streitigkeiten mit der Hamburger Geistlichkeit 
betreffen, drei weitere den theologischen Kontroversen um Galilei und 
Descartes angehören und der Rest eher beliebig zusammengewürfelt 
erscheint. Systematisch-theologische Werke sowie das reiche nachtridenti-
nische Kontroversschrifttum, das in der Mitte des 17. Jahrhunderts noch 
kaum an politisch-konfessioneller Brisanz eingebüßt haben dürfte, 
scheinen für den gelehrten Büchersammler nicht existiert zu haben. 

Sein Zeitalter ist das jener vielbeschworenen Krise des 17. Jahrhunderts, 
in der eine alte Welt zerbrach und Europa ein neues Gesicht erhielt. Die 
große Kontroverse, in die Jungius sich gestellt fand, war der Streit 
zwischen Altem und Neuem, zwischen der Bindung an die Tradition der 
Antike, vom Humanismus noch einmal bekräftigt, und der aufbrechenden 
Erfahrungswirklichkeit einer Naturforschung, die sich aus eben dieser 
Spannung erst als Wissenschaft von der Natur konstituierte.8 In ihrem 
unvermittelten Nebeneinander von Altem und Neuem liest sich die Liste 
der Jungiusschen Bibliothek wie die Regimenterordnung einer Swiftschen 
Battle of the Books: Da stehen Galileo Galilei (8 Titel) und Johannes 
Kepler (17 Titel) Rücken an Rücken mit Aristoteles (32 Titel) und der 
ganzen Schar seiner antiken und scholastischen Kommentatoren; da finden 
sich die griechischen und römischen Klassiker in gewichtigen venezia­
nischen oder Baseler Humanistenausgaben Seite an Seite mit den Protago­
nisten der neuen Wissenschaft, mit William Gilbert, mit Francis Bacon 
und Rene Descartes. Welche Partei am Ende den Sieg davontragen sollte, 
das ließ sich zu Lebzeiten von Jungius keineswegs mit Bestimmtheit 
voraussagen. Noch Swift sollte ja ein halbes Jahrhundert später zugunsten 
der falschen Seite Partei ergreifen.9 

8 Richard Foster Jones, Ancients and Modems: A Study of the Rise of the Scientific Movement 
in Seventeenth-Century England, 2. Aufl. (St. Louis 1961; Reprint New York 1982). 

9 Jonathan Swift, "Bericht über die Schlacht zwischen den alten und modernen Büchern 
[1704]," in: Ausgewählte Werke, Bd I (Frankfurt 1972), S. 253-283. 



Bibliotheken, so hat es Paul Raabe einmal gesagt, sind Spiegelungen einer 
Biographie und zugleich ihre belegbaren Spuren. 1 0 Diesen Spuren anhand 
der Jungiusschen Büchersammlung nachzugehen, führt auf einen 
Gelehrten, der wie kaum ein anderer die Krise seiner Zeit und ihrer 
Wissenschaft repräsentiert, einen Mann, der unterwegs war, sich aus dem 
Bildungskanon humanistischer Gelehrsamkeit zu lösen, um ein früh­
moderner Wissenschaftler zu werden.1 1 So dokumentiert sein Bücher­
bestand beides: Wissenschaftswandel und den Weg eines Gelehrtenlebens 
im frühen 17. Jahrhundert. 

Bibliotheksgeschichte ist eine spröde Gattungsform und blieb häufig auf 
die Geschichte der öffentlichen Bibliotheken beschränkt. Daß diese aber 
private Sammlungen voraussetzten und der private Bücherbesitz zu allen 
Zeiten den öffentlichen um ein Vielfaches übertraf, macht die Bedeutung 
der Gelehrtenbibliothek als Gegenstand historischer Forschung aus. Indem 
Bibliotheksgeschichte den zentralen Ort der Gelehrtenkultur, die Bücher­
sammlungen, in den Blick nimmt, hilft sie, die geistigen und materialen 
Voraussetzungen dieser Kultur zu klären. 

Historischen Wandel sichtbar zu machen, ist Aufgabe des Historikers. 
Doch Bibliotheksgeschichte hat es in aller Regel mit einer statischen 
Überlieferungslage zu tun. Versteigerungskataloge oder testamentarische 
Aufstellungen als ihre hauptsächlichen Quellen liefern ja nur Momentauf­
nahmen aus einem Bestand, dessen Wandel über die Jahre hinweg sich 
allenfalls aus den Erscheinungsjahren der einzelnen Titel erschließen läßt. 
Vom Bestand beim Tod des Sammlers aus sind Rückschlüsse auf die 
tatsächliche historische Entwicklung einer Sammlung nur begrenzt 
möglich. Hinzu kommt, daß der Literaturbestand beim Tod eines Gelehr­
ten nicht dem seiner aktiven Schaffenszeit entspricht. In gewisser Weise 
ähneln retrospektive Darstellungen von Gelehrtenbibliotheken der tradi­
tionellen, positivistischen Wissenschaftsgeschichtsschreibung, die die 
Wissenschaft als eine stetige Akkumulation bleibender Kenntnisse sah. 
Der genetische und eigentlich historische Aspekt, die Möglichkeit auch 
eines radikalen inhaltlichen Wandels, gerät darüber aus dem Blick. 

10 Raabe, "Bibliotheca Conringiana," (1983), S. 414. 

11 Christoph Meinel, In physicis futurum saeculum respicio: Joachim Jungius und die Natur­
wissens chafili che Revolution des 17. Jahrhunderts, Veröffentlichung der Joachim Jungius-
Gesellschaft der Wissenschaften, Bd 52 (Göttingen 1984); ders., "Joachim Jungius (1587-
1657): Empirisme et reTorme scientifique au seuil de Tepoque moderne," Archives Interna­
tionales d'Histoire des Sciences 119 (1987), 297-315. 



In dieser Hinsicht hat die Jungiusbibliothek eine Besonderheit aufzuwei­
sen, die sie über die meisten bisher untersuchten Gelehrtenbibliotheken 
hinaushebt. Denn Jungius, der seine Aufzeichnungen sämtlich aufgehoben 
oder doch zumindest als Notizpapier weiterverwandt zu haben scheint, hat 
unter seinen Manuskripten und Zettelkästen ein eigenes Konvolut von 295 
losen, thematisch geordneten Quartblättern verwahrt, auf denen er über 
Jahrzehnte hinweg bibliographische Aufzeichnungen, Exzerpte aus den 
Leipziger und Frankfurter Meßkatalogen, Kaufbelege, Hinweise auf 
Bibliotheksbestände und dergleichen mehr gesammelt hat.1 2 Mit Hilfe 
dieses Materials lassen sich nicht nur Entwicklung und Wandlung der 
Jungiusbibliothek in ihren Hauptlinien verfolgen, sondern man erfahrt 
zugleich, wie Jungius Bücher erwarb, benutzte und seinen Bestand 
ergänzte. Weitere Indizien finden sich verstreut im Briefwechsel sowie in 
anderen Teilen des handschriftlichen Nachlasses und liefern die wenigen 
noch erhaltenen Druckschriften aus seinem Besitz. Die besondere Überlie­
ferungslage macht es möglich, die Entwicklung einer lebendigen und sich 
verändernden Gelehrtenbibliothek zu verfolgen. Sie erlaubt es ferner, die 
Geschichte des Buchbestandes mit den Etappen der wissenschaftlichen 
Biographie ihres Besitzers zu korrelieren. Und sie bereichert schließlich 
die Erforschung frühneuzeitlicher Privatbibliotheken um jenen Aspekt des 
dynamischen Wandels, den man auch für andere Büchersammlungen wird 
voraussetzen können, auch wenn ihn die klassischen Quellengruppen, 
Inventare und Versteigerungskataloge, nicht dokumentieren. 

Das Entwicklungsprinzip einer Privatbibliothek, die als Arbeitsinstrument 
dient und den sich wandelnden Bedürfnissen ihres Besitzers genügen muß, 
dürfte grundsätzlich anderen Gesetzen gehorchen als das einer 
öffentlichen Sammlung. Während bei letzterer nämlich die Funktion des 
Bewahrens dominiert und der Bestand auf sukzessiven, zunächst 
unlimitierten Zuwachs hin angelegt ist, ist die Entwicklung einer 
Privatbibliothek engen Beschänkungen unterworfen. Diese sind 
räumlicher Natur, was Aufstellung und Transportfahigkeit betrifft, aber 
auch finanzieller Natur, was Erwerb und Bindekosten angeht. Beides trifft 
den Gelehrten der frühen Neuzeit in besonderem Maße, war das Bild 
dieses Standes doch von beengten Verhältnissen, häufigem Ortswechsel 
und ständigem Geldmangel gezeichnet. Bücher waren oft sein einziges 
materielles Kapital, aus dessen Erlös beim Tode ihres Besitzers noch die 

12 Nachlaß Jungius, SUB Hamburg, Pe. 25. 



Witwe versorgt werden mußte. Mit diesem Kapital wuchern hieß aber 
auch, es den Erfordernissen der Zeit anzupassen und kein totes Kapital in 
Gestalt veralteter und uninteressant gewordener Literatur mitzuschleppen. 
Gelehrtenbibliotheken haben keine bibliophilen Ambitionen. Von dem, 
was wertlos geworden war, trennte man sich, um für anderes Platz zu 
schaffen. So trivial dieser Befund klingen mag, hat ihn die Forschung 
doch bislang nicht gebührend in Rechnung gestellt und daher aufgrund 
postumer Bestandslisten manch voreiligen Schluß gezogen. 

Die besondere Quellenlage der Jungiusbibliothek erlaubt es zu ermitteln, 
wie sich der Buchbestand beim Tode des Sammlers zu früheren Bestands­
querschnitten verhielt. Das Ergebnis ist eindrucksvoll: Von den 415 
Titeln, die Jungius' Bibliothek im Jahre 1614 enthielt, hat er bis zu 
seinem Tode 242 oder 58% wieder ausgeschieden; und von 81 Büchern, 
die er sich zwischen 1616 und 1624 in Rostock kaufte, behielt er nur 15 in 
seinem Besitz, während er sich von den restlichen 81% später wieder 
trennte. 

Natürlich wird man sich vor einer Überbewertung des hier versammelten 
Materials hüten müssen. Die Rekonstruktion einer Gelehrtenbibliothek 
kann stets nur einen begrenzten Ausschnitt aus dem geistigen Spektrum 
und dem literarischen Umfeld ihres Besitzers erhellen. So wichtig private 
Büchersammlungen auch gewesen sein mögen in einer Zeit, in der die 
wenigen öffentlichen Bibliotheken kümmerlich ausgestattet und schwer 
zugänglich waren, so wird sich die aktive, rezipierte Literatur eines 
Gelehrten doch kaum auf die Bände seiner Privatbibliothek beschränkt 
haben. A n sämtlichen Stätten seines Wirkens hatte Jungius Zugang zu 
privaten und öffentlichen Bibliotheken. Er wird die der Universitäten von 
Gießen und Rostock ebenso zu Rate gezogen haben wie in Hamburg die 
Stadtbibliothek und Bibliothek des Johanneums oder die Büchersammlung 
seines Freundes und Kollegen, des Mathematikers Johann Adolf Tassius. 

Auch muß sich eine jede rezeptions- und wissenschaftsgeschichtliche 
Auswertung von Provenienzen darüber im klaren sein, daß Aufmerksam­
keit auf einen Titel und selbst sein Besitz noch nicht viel über Lektüre und 
Rezeption aussagen, geschweige denn darüber, ob diese zustimmend oder 
ablehnend gewesen ist. Hier ist man auf Anstreichungen und Marginalien 
in erhaltenen Exemplaren angewiesen. Danach zu schließen, hat Jungius 
einige Bände seiner Bibliothek außerordentlich intensiv durchgearbeitet 



(vgl. Abb. 2 und 3), während andere kaum Benutzungsspuren tragen. 
Doch selbst intensiv rezipierte Texte lassen sich in unterschiedlicher 
Weise auffassen. So wissen wir, daß Jungius die Schriften von Galilei und 
Kepler recht vollständig besessen und augenscheinlich auch aufmerksam 
studiert hat; doch was Jungius in diesen Texten suchte, war gewiß nicht 
immer das, was uns daraus so klar als der Beginn eines neuen, naturwis­
senschaftlichen Zeitalters entgegentritt. 

Ebensowenig wird man die statistische Auswertung einer solchen Biblio­
thek überbewerten dürfen. Die Häufigkeit bestimmter Gegenstands­
bereiche muß nicht direkt mit Zeit und Eifer korrelieren, die der Besitzer 
auf die jeweiligen Gebiete verwandt hat. Doch sie bietet Indizien für 
Aufmerksamkeit und Erwartungshaltung, zumal wenn es sich, wie in 
unserem Falle, um eine systematisch zusammengetragene und sorgfaltig 
gepflegte Arbeitsbibliothek handelte. 

Recht verstandene Bibliotheksgeschichte kann in mehrfacher Hinsicht 
einen Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte leisten. Die hier vorgelegte 
Rekonstruktion der Jungiusschen Gelehrtenbibliothek verfolgt ein doppel­
tes Ziel: Sie will zum einen in pragmatischer Absicht der Jungius-
forschung ein Arbeitsinstrument an die Hand geben, das den Nachweis 
der von Jungius zitierten Literatur erleichtert, ohne freilich bibliographi­
sche Ziele im strengeren Sinn zu verfolgen. Sie will zum anderen in histo­
rischer Absicht den zeitgenössischen Umgang mit wissenschaftlicher 
Literatur erhellen, die Kenntnis der intellektuellen Biographie von Jungius 
erweitern und nicht zuletzt einen Beitrag zur Buch-, Bibliotheks- und 
Wissenschaftsgeschichte des historisch wenig erschlossenen norddeutschen 
Raumes in der frühen Neuzeit leisten. 



Die Büchersammlung und ihre Geschichte 

Die Anfange der Jungiusschen Büchersammlung liegen im Dunkeln. Ihren 
Grundstock werden die Bände gebildet haben, die Jungius von seinem 
Vater geerbt hatte. Nikolaus Junge war Lehrer am Gymnasium St. 
Katharinen zu Lübeck gewesen. Als Joachim, sein einziger Sohn, gerade 
zwei Jahre alt war, fiel der Vater einem Mordanschlag zum Opfer. 
Schriftstellerisch ist Nikolaus Junge nicht hervorgetreten, und was er 
seinem Sohn an Literatur hinterlassen hat, wird über den Durchschnitt 
eines Schulmeisters nicht hinausgegangen sein, "alte Theologische und 
mehrentheils Schulbücher . . . , die von keinem gewerdt und grossen nutzen 
mir gewesen seind", wie Jungius später feststellte.13 Insgesamt veran­
schlagte er ihren damaligen Wert auf 500 Lübeckische Courantmark. Da 
das früheste Verzeichnis der Bücher in Jungius* Besitz erst aus dem Jahre 
1614 stammt, kennen wir die Titel im einzelnen nicht. Doch geht man 
sicher nicht fehl in der Annahme, daß unter den 59 theologischen 
Schriften, den 29 Bänden literarischer Werke aus Antike (17) und 
Humanismus (12) sowie den 18 Wörterbüchern und Grammatiken, 
darunter allein 11 der hebräischen Sprache, die Jungius 1614 sein eigen 
nannte, viele Bände aus der Hinterlassenschaft seines Vaters gewesen sein 
werden. Auch ein Werk wie das Rechenbuch des Lübecker Rechen­
meisters Johannes Sesen (#1/196) dürfte dieser frühen Sammlung angehört 
haben. 

Im Mai 1606, achtzehnjährig, bezog Jungius die Universität Rostock, seit 
ihrer Reorganisation unter David Chyträus eine Hochburg des Luther­
tums, wo aristotelische Philosophie in Melanchthonscher Prägung den 
Ton angab. Doch machte sich auch hier wie auf den übrigen protestan­
tischen Hochschulen zu Beginn des 17. Jahrhunderts die neuscholastische 
Metaphysik geltend. Vertreten wurde sie vor allem durch die Aristoteles­
kommentare der Universität zu Coimbra (#271-273) sowie durch die 
Lehrbücher der spanischen Jesuiten Petrus de Fonseca und Franziscus 
Suarez (#390, #1068). Die Beschäftigung mit der Schulmetaphysik 
bestimmte auch Jungius' Rostocker Studien. Unter Leitung von Johannes 
Sieker, einem Theologen und Professor der Philosophie, dann der Physik 

13 Friedländer, Testament (1887), S. 8. 



zu Rostock, über den sonst wenig bekannt ist, disputierte Jungius De 
naturali Dei cognitione (Rostock 1606), De potentia activa (Rostock 
1607, #1033) und De causa efficiente (Rostock 1608, #1032). Eine in zwei 
Quartbänden vereinigte Sammlung14 von Rostocker akademischen Dispu­
tationsschriften unter dem Präsidium seines Lehrers Sieker (#1023-1037) 
und des schottischen Magisters Thomas Rhaedus (#898-901) aus den 
Jahren 1606 bis 1617 hat Jungius bis zu seinem Tode aufbewahrt. Sie 
enthielt auch die beiden Disputationen von 1607 und 1608, in denen er 
selbst als Respondent aufgetreten war. Der vorherrschende Einfluß der 
Metaphysik ist auch an anderen Titeln belegbar. So besaß Jungius, 
vermutlich ebenfalls schon in seiner Rostocker Studienzeit, De constitu­
tione et partibus metaphysicae (Frankfurt 1606, #110) des bedeutenden 
Helmstedter Systematikers Henning Arnisaeus und mit den In Metaphysi­
cae libris quaesita (Venedig 1576, #515) von Chrysostomus Javellus 
sowie den Quaestiones metaphysicales von Paulus Soncina (Venedig 
1588, #787) die Hauptwerke zweier italienischer Thomisten, auf denen 
Arnisaeus aufbaute. Mit den Quaestiones zur Aristotelischen Metaphysik 
von Antonius Andreae (Venedig 1481, #52) und Johannes Versorius' 
Quaestiones super Metaphisicam Arestotelis (Köln 1493, #1114) waren 
auch zwei mittelalterliche Kommentatoren in Inkunabelausgaben vertre­
ten. Daß Petrus Fonsecas dreibändige Commentarii in libros Metaphysi-
corum Aristotelis (Frankfurt/Köln 1599-1604, #390) und die Disputationes 
metaphysicae (Mainz 1605, #1068) von Franziscus Suarez nicht fehlen 
durften, versteht sich beinahe von selbst. 

Ebenso breit vertreten ist die Logik. An Drucken, die Jungius gewiß 
schon in Rostock besessen und im Studium benutzt hat, finden wir 
Franciscus Titelmanns ganz in scholastischem Geist gehaltene Considera-
tio dialectica (Antwerpen 1561, #1096), Jacobus Zabarellas Opera logica 
(Köln 1597, #1161) und die den Höhepunkt des Philippo-Ramismus 
markierenden Harmoniae logicae Philippo-Rameae von Heizo Buscher 
(Frankfurt 1601, #197) neben den 'modernsten1 Handbüchern wie Petrus 
Fonsecas Institutiones dialecticae (Köln 1605, #391) und den Logikkom­
mentaren des Jesuitenkollegiums zu Coimbra (Köln 1607, #1/74). 

Von Nebeninteressen während der Rostocker Studienzeit mögen Joachim 
Burmeisters Musica poetica (Rostock 1606, #193) sowie die von diesem 

14 Welche Titel ursprünglich zusammengebunden waren, ergibt sich aus den postum vergebenen 
Altsignaturen des Bibliothekskatalogs. 



herausgegebene Musica theorica (Rostock 1609, #183) des Heinrich 
Brucaeus zeugen. 

Dem Bericht 1 5 seines Schülers und Biographen Martin Fogelius zufolge, 
dem wir die meisten der heute aus anderen Quellen nicht mehr zu verifi­
zierenden Angaben über Jungius1 Lebensweg und Bildungsgang verdan­
ken, setzte schon während der Rostocker Studienzeit eine allmähliche 
Abkehr von der Schulmetaphysik bei gleichzeitiger Hinwendung zur 
Mathematik ein. Welche der zahlreichen für 1614 belegten mathemati­
schen Schriften in der Jungiusbibliothek noch in Rostock erworben 
worden sind, läßt sich aufgrund der Quellenlage freilich nicht mehr ent­
scheiden. 

Im Apri l 1608 immatrikulierte sich Jungius zur Fortsetzung seiner Studien 
in Gießen, der neugegründeten lutherischen Universität, deren Anfangs­
jahre durch die Frontstellung zum calvinistischen Marburg geprägt waren. 
Vielleicht darf man die zahllosen Streitschriften der Kontroverstheologie 
um Abendmahlsfrage und Person Christi, die Jungius' Bücherliste von 
1614 aufführt, vor diesem Hintergrund sehen. Auf jeden Fall gehörten ein 
Quartkonvolut Gießische Streitschriften gegen die Marpürger (#1/102) 
und ein Catalogus professorum Marburgensium (#1/56) in diesen Zusam­
menhang. 

Welche Position Jungius selbst in der Bekenntnisfrage bezog, läßt sich 
nicht mehr eindeutig feststellen. Die Nachrufe und Epicedien des Jahres 
1657 geben in dieser Hinsicht wenig her; denn ihnen waren fast zwei 
Jahrzehnte währende, heftige Auseinandersetzungen mit der Hamburger 
Geistlichkeit vorausgegangen. So überrascht es nicht, in den Nachrufen 
die konventionellen Formeln von Gottesliebe und Christusglauben zu 
finden, die in Fogelius' Memoriae™ ein wenig aufgesetzt und apologetisch 
klingen. Die Analyse der 1614 in Jungius' Besitz befindlichen theologi­
schen Werke und Streitschriften ergibt kein einheitliches Bild, sondern 
überrascht mit einem breiten Spektrum sämtlicher Konfessionen. Da 
finden sich neben strengen Lutheranern wie David Chytraeus mit seiner 
oft aufgelegten Abhandlung De persona Christi et caena (#1/65), Martin 

15 Martinus Vogelius, Memoriae Joachimi Jungii (Hamburg 1657); 2. Aufl. u.d.T. Historia 
vitae et mortis Joachimi Jungii (Straßburg 1658). Später nahm der Autor die Namensform 
Fogelius an. 

16 Vogelius, Memoriae (1657), Sig. A4 V , bzw. (1658), S. 14. 



Chemnitius, einem der Väter der lutherischen Orthodoxie, mit vier 
bekannten Titeln in sieben Bänden (#1/60-63) und Aegidius Hunnius aus 
Marburg mit De iustificatione (#1/127) und De sacramentis (#1/128), auch 
reformierte Autoren wie der bedeutende Metaphysiker Bartholomaeus 
Keckermann aus Danzig mit mehreren Schriften (#558-567, #1/138) oder 
der Heidelberger Theologe Daniel Toussain mit zwei Streitschriften 
(#1/210-211). Daß Jungius eine Ausgabe des Uber concordiae (#1/143) 
sein eigen nannte, verdient dabei gewiß weniger der Erwähnung als die 
Tatsache, daß sich drei Katechismen in seinem Besitz befanden: der 
Heidelberger Katechismus (#1/136) von 1563, die verbreiteteste reforma­
torische Bekenntnisschrift; daneben von Petrus Canisius vermutlich eine 
Ausgabe des Catechismus minor von 1556 (#1/52), der als "der Canisi" 
für zwei Jahrhunderte, mit mehr als 200 Ausgaben allein im deutsch­
sprachigen Raum, die katholische Katechetik prägte; und schließlich ein 
Katechismus des Königsberger Lutheraners Ambrosius Lobwasser, bei 
dem es sich um die Druckbeigabe zu einer Herborner Ausgabe seines mit 
Noten versehenen deutschen Psalters (#1/145) gehandelt haben dürfte. Daß 
damit alle drei Konfessionen gleichmäßig vertreten waren, mag man als 
Hinweis auf eine liberalere Auffassung in der Bekenntnisfrage nehmen. 
Auffallig ist indes, daß von den Reformatoren selbst lediglich Johannes 
Calvin mit seiner grundlegenden Christianae religionis institutio in groß-
Quart (#1/50) und seinem Kommentar zu den Paulinischen Briefen in 
Oktav (#1/49) vertreten war, Luther selbst aber ganz fehlte, obgleich 
dessen Werke nicht minder verbreitet waren. Immerhin sollte Jungius ja 
später in Hamburg verdächtigt werden, mit den Calvinisten zu sympathi­
sieren. 

Interessanterweise waren aber auch katholische Autoren in Jungius' 
frühem Bücherbestand gut vertreten. So finden wir nicht nur die Kirchen­
väter Athanasius mit seiner Vita S. Antonii (Augsburg 1611, #1/15) in der 
Ausgabe des Augsburger Rektors David Hoeschel und Augustins Medita-
tiones und De civitate Dei (#1/17), sondern auch den bedeutenden Jesuiten 
Gregor von Valentia, einen der wichtigsten katholischen Theologen 
Deutschlands im nachtridentinischen Jahrhundert, mit seinem Hauptwerk 
De rebus fidei hoc tempore controversis (Lyon 1591 u.ö. , #1/107)), einem 
zweibändigen Thomas-Kommentar (Ingolstadt 1591-92, #1/108) in Folio 
und seiner gegen die protestantische Abendmahlslehre gerichteten Haupt­
schrift Contra fundamenta duarum sectarum (Ingolstadt 1582, #1/106). 
Überraschender noch ist der Besitz von acht im einzelnen nicht genannten 



Oktavbänden (#1/22) des Kardinals Robert Bellarmin, unter denen sich 
gewiß auch dessen von den Protestanten aufs heftigste angefeindeten 
Disputationes de controversis christianae fidei adversus huius temporis 
haereticos (Ingolstadt 1586-1593) befunden haben werden. Freilich fehlt 
auch die bedeutendste lutherische Gegenschrift, das Examen Concilii 
Tridentini von Martin Chemnitius (#1/61), nicht in der Liste. 

Wissenschaftlich setzte Jungius in Gießen fort, was er in Rostock begon­
nen hatte. Unter dem Vorsitz von Caspar Fink, dem Professor für Logik 
und Metaphysik, disputierte er 69 von ihm selbst verfaßte Theses miscel-
laneae ex universa philosophia (Gießen 1608), in denen Logik (13 
Thesen), Metaphysik (17 Thesen) und die Mathematik mit ihren Anwen­
dungsgebieten (17 Thesen) besondere Aufmerksamkeit erfuhren. Von der 
Form her noch ganz konventionell, zeichnete sich in der Schwerpunktset­
zung jedoch bereits die neue Richtung ab, die Jungius1 intellektuelle 
Entwicklung nun nehmen sollte. Metaphysik wich zunehmend der 
Mathematik, denn in dieser fand Jungius, was jene vermissen ließ: 
logische Konsistenz und sichere Beweise. Am 22. Dezember 1608 
promovierte er dann unter Vorsitz des Logikers und Moralphilosophen 
Conrad Dietrich zum Magister Artium. Mit Dietrich, der in seiner latini­
sierten Namensform Theodoricus publizierte und wie Jungius an den 
formalen Aspekten der Logik interessiert war, blieb dieser, wie es 
scheint, über die Gießener Zeit hinaus in Verbindung; denn neben einer 
bereits in Gießen erhaltenen politischen Disputationsschrift (#1082) sollte 
er später noch drei in den 1620er Jahren erschienene Lehrbücher der 
Dialektik und Rhetorik seines Gießener Lehrers seiner Büchersammlung 
einverleiben. 

Bereits ein Vierteljahr nach der eigenen Magisterpromotion präsidierte 
Jungius am 27. März 1609 selbst einer Disputatio metaphysica de relatio-
nibus (Gießen 1609). Ihr Respondent, wenn man so will Jungius* erster 
'Schüler', ein Salomon Codomann aus Bayreuth, hat ihm vermutlich die 
beiden poetischen Schriftchen (#1/69-70) geschenkt, die sich 1614 in 
Jungius' Besitz befanden. In der Disputationsschrift wird der Übergang 
von der spanischen Neuscholastik zur protestantischen deutschen Schul­
metaphysik deutlich. Unter den zitierten Autoritäten ragen neben Fonseca 
und Suarez nun auch die beiden bedeutenden reformierten Metaphysiker 
Bartholomaeus Keckermann und Clemens Timpler sowie der Neuaristote-
liker Jakob Schegk hervor. Von Keckermann besaß Jungius 1614 die 



wichtigsten Schriften zur Metaphysik, Logik und praktischen Philosophie 
(#558-562), während er andere Werke, darunter auch Keckermanns 
Systema physicum (Hanau 1612, #567), erst später erwarb. Von Schegk 
hingegen findet sich 1614 bloß ein Kommentar zur Aristotelischen Physik 
und De anima (Basel 1646, #953), zu dem später eine Reihe weiterer 
Schriften zur Logik und Naturlehre (#947-952, 954-956) hinzu kamen. 

In den Umkreis von Jungius' Gießener Lehrern und Freunden gehören 
noch die Schriften des bedeutenden Metaphysikers Christoph Scheibler, 
der seit 1610 die Professur für Logik und Metaphysik innehatte und den 
man in Deutschland den "protestantischen Suarez" nannte. 1614 besaß 
Jungius von ihm bloß den Uber sententiarum (Gießen 1610, #960) und 
den Liber de philosophia pro introductione logicae (Gießen 1613, #959); 
doch dürfte die Verbindung der beiden Männer die Gießener Zeit über­
dauert haben, denn später kamen noch vier weitere Drucke von Scheibler 
hinzu (#957-958, 961-962), wenngleich sein Hauptwerk, das zweibändige 
Opus metaphysicum (Gießen 1617-1622) fehlt. Eindeutig der Gießener 
Zeit zuzuweisen ist auch der Einfluß des vielseitigen Marburger Physica-, 
Logik- und Ethikprofessors Rudolph Goclenius d.Ä. und seines Sohnes, 
des Paracelsisten Rudolph Goclenius d.J., der in Marburg Astronomie 
und Naturkunde lehrte. Vom jüngeren Goclenius besaß Jungius bei seinem 
Abschied aus Gießen die Chiromantica (Lieh 1597, #1/103) und ein 
Konvolut Miscellanea - wohl die im Nachlaßkatalog verzeichneten, 
gemeinsam gebundenen Werke Physica generalis (Frankfurt 1613, #448), 
Physicae completae speculum (Frankfurt 1604, #447), die eigenwillige 
Physiologia crepitus ventris et risus (Frankfurt 1607, #449) und den 
berüchtigten Tractatus novus de magnetica vulnerum curatione (Frankfurt 
1613, #451). Vom älteren Goclenius besaß er die Disquisitiones philoso-
phicae (Marburg 1599, #442), zu denen später noch ein zweites Exemplar 
(#443) hinzu kam, die Institutiones logicae (Marburg 1601, #444) und die 
Ratio solvendi vitiosas argumentationes (Marburg 1597, #445). 

Mathematik und astronomisches Weltbild 

Noch im ersten Jahre seines Gießener Magistrates nahm Jungius' aka­
demischer Weg eine unerwartete Wendung. 1609, gerade 22jährig, wurde 
ihm die verwaiste Professur für Mathematik angetragen. Zwei Konvolute 
arithmetischer Manuskripte seines verstorbenen Amtsvorgängers Nicolaus 
Herrmann fanden auf diese Weise ihren Weg in die Jungiussche Bücher-



Sammlung (#1/118-119). Der Mathematik, die im 17. Jahrhundert 
natürlich auch Astronomie, Optik, Musiktheorie, Feldmessung und Archi­
tektur einschloß, galt von nun an sein besonderes Interesse. In der Tat 
weist Jungius' Bibliotheksbestand von 1614 einen stattlichen Anteil von 
etwa 40% mathematischer Titel auf, die Astronomie mit 16 % weit an der 
Spitze. 

Thematische Verteilung des Buchbestandes 1614 

Fachgebiet Bände Anteil 

Astronomie 65 16% 
Theologie 59 14% 
Mathematik, allgemein 51 12% 
Literatur 31 7% 
Grammatiken, Wörterbücher 23 6% 
Naturlehre (Physica) 19 5% 
Logik 16 4% 
Chronologie und Kalender 16 4% 
Mathematische Instrumente 15 4% 
Philosophie, allgemein 11 3% 
Metaphysik 11 3% 
Historie 11 3% 
Politik 11 3% 
Hermetisch-magische Schriften 10 2% 
Optik 7 2% 
Musik 5 1% 
Architektur, Fortifikation 5 1% 
Mechanik 4 <1% 
Medizin 4 <1% 
Geographie 4 <1% 
Jurisprudenz 4 <1% 
Bibeln 4 <1% 
sonstige 29 7% 

Gesamt 415 100% 

Da gerade bei den Mathematica die Mehrzahl der Titel jüngeren Datums 
war und nichts darauf hindeutet, daß in diesen Bestand wesentliche Teile 
aus der Erbschaft des Vaters eingegangen sind, gewinnt man hier erstmals 
den Eindruck einer planmäßig zusammengetragenen Arbeitsbibliothek, in 



der die einschlägigen Standardwerke und die wissenschaftlichen Zentral­
probleme der Zeit repräsentativ vertreten waren. An Klassikern der 
Mathematik finden wir hier die griechischen Werke des Archimedes in 
der schönen Aldina mit der lateinischen Übersetzung von Federico 
Commandino und den Kommentaren von Eutokios (Venedig 1558, #66, 
370), die Werke Euklids in der berühmten Hervagiana (Basel 1537, #353) 
und der griechischen Editio princeps (Basel 1533, #363), daneben die 
lateinische Elementa-Ausgabe von Christoph Clavius (Köln 1591, #355), 
die von Johannes Scheubelius herausgegebenen zweisprachigen Sex libri 
priores de geometricis principiis (Basel 1550, #362) und Florimond 
Puteanus1 Elementum decimum (Paris 1612, #358). Pappos von Alexan­
dria ist mit seinen Mathematicae collectiones in der Ausgabe des Federico 
Commandino (Venedig 1589, #780) vertreten. Von den Mathematikern 
des 16. Jahrhunderts finden sich Hieronymus Cardanus mit einer Folio­
ausgabe der Ars magna sive de regulis algebraicis (#1/55), den De 
proportionibus numerorum (Basel 1578, #218) und seinem Kommentar zu 
Ptolemaios' Almagest (Nürnberg 1547, #223); aus der Wende zum 17. 
Jahrhundert vom bedeutenden Jesuitenmathematiker Christoph Clavius das 
Astrolabium (Rom 1593, #249), die Geometria practica (Rom 1604, 
#250), seine Gnomonices (Rom 1581, #252), der Kommentar zur Sphaera 
des Johannes von Sacrobosco (Saint Gervais 1602, #253) und zwei 
Schriften zur Kalenderreform (#254-255). Aus der gleichen Zeit stammen 
Marino Ghetaldis Propositiones de parabola (Rom 1603, #435) und seine 
Variorum problematum collectio (Venedig 1607, #437), Bartholomaeus 
Pitiscus* Trigonometria (Frankfurt 1612, #823) sowie zwei Exemplare 
seines Canon manualis sinuum, tangentium et secantium (Heidelberg 
1613, #819); von Simon Stevin schließlich neben den Problemata geome-
trica (Antwerpen 1583, #1063) die fünf Bände umfassenden Hypomne-
mata mathematica (Leiden 1603-1608, #1062). 

Frangois Vifcte, einer der bedeutendsten Mathematiker an der Wende zum 
17. Jahrhundert, wurde für Jungius erst mit einer zeitlichen Verzögerung 
wichtig, die für die Rezeptionsgeschichte und den oft verschlungenen Weg 
der Ausbreitung von Literatur bezeichnend erscheint. Bis 1614 besaß 
Jungius von dem französischen Forscher nur einen 1609 in Paris erschie­
nenen Band mit kleineren Schriften. Von Vietas für die Begründung der 
algebraischen Gleichungen so wichtigen Hauptwerk, der Isagoge in artem 
analyticem (Tours 1591, #1123), erfuhr er erst 1613 durch den soeben 
von Marburg nach Jena berufenen Mathematikprofessor Heinrich 



Hoffmann, den er in Frankfurt, vermutlich auf der Buchmesse, getroffen 
hatte. Jungius war jedoch zunächst nicht imstande, im Handel ein 
Exemplar dieser Begründungsschrift der Algebra aufzutreiben. So lieh er 
sich das Werk wenigstens über eine Nacht aus und exzerpierte das 
Wichtigste. Was er in Vietas Isagoge fand, war der Entwurf einer mathe­
matischen Zeichensprache, die geeignet war, beliebige Aufgaben auf eine 
allgemeine Form zu bringen: die Utopie einer universal anwendbaren, alle 
Probleme lösenden Methode. Überzeugt, in der Algebra den Schlüssel zu 
einer neuartigen Heuretik, einer wissenschaftlichen Erfindungskunst in 
Händen zu haben, setzte Jungius nun alles daran, sich ein eigenes Exem­
plar der Isagoge zu verschaffen.17 Als dieses 1614 endlich eintraf, hatte er 
Gießen jedoch bereits verlassen, und man mußte ihm den Band nach 
Augsburg nachschicken. Daß Jungius selbst die Begebenheit als entschei­
dend für seinen Werdegang angesehen und in dieser Weise seinen 
Schülern erzählt hatte, läßt sich aus der Ausführlichkeit schließen, mit der 
Fogelius dieser sonst nicht verbürgten Episode gedenkt. 

Ein anderes Problem, das viele Mathematiker des 17. Jahrhunderts 
beschäftigte, war die Wiederherstellung der verlorenen Werke des 
Apollonius von Perga, eines Autors aus der Blütezeit der griechischen 
Mathematik. Ihre Titel waren aus den Collectiones des Pappos von 
Alexandria bekannt, die Federico Commandino auf Lateinisch heraus­
gegeben hatte (Venedig 1589, #780). Aus der Inhaltsangabe des Pappos 
nun die Lehrsätze des Apollonius zu rekonstruieren, war eine Aufgabe, 
mit der sich trefflich beweisen ließ, daß die neue Mathematik der der 
Alten ebenbürtig, ja dieser überlegen war. Auch Jungius nahm an dieser 
Querelle des anciens et des modernes teil. Mit einer Folioausgabe der 
Conica von Apollonios (#1/9) und den erwähnten Collectiones des Pappus 
hatte er schon in Gießen die grundlegenden Werke zu seiner Verfugung. 
Hinzu kamen an zeitgenössischen Autoren Frangois Vietas Apollonius 
Gallus (Paris 1600, #1/217), Marino Ghetaldis Apollonius redivivus 
(Venedig 1607, #432) und dessen Supplementum Apollonii Galli (Venedig 
1607, #436) sowie Alexander Andersons Supplementum Apollonii redivivi 
(Paris 1612, #50). Damit war der literarische Grundstock gelegt für 
Jungius1 Bemühungen um eine Rekonstruktion des ursprünglichen Textes 
der Kegelschnitte. Diese setzten im Jahre 1622 ein, wurden dann unter-

17 "per amicos Vietae exemplar ut impetraret, omnem lapidem movit", Vogelius, Memoriae 
(1657), Sig. A3, bzw. (1658), S. 11. 



brachen und sollten schließlich von 1638 bis 1641 gemeinsam mit seinen 
Schülern abgeschlossen und zum Druck gebracht werden.1 8 

Andere charakteristische Interessen, die Jungius mit den Mathematikern 
seiner Zeit teilte, galten der Chronologie und Chronometrie mit Einschluß 
der Gnomonik, d.h. der Lehre von Bau und Theorie der Sonnenuhren. 
Auch verschiedene Schriften zum Astrolabium und sonstigen mathemati­
schen Instrumenten gehören in diese Gruppe. Sie aufzuzählen würde zu 
weit führen. Daneben finden wir eine große Zahl von Titeln zu Chronolo­
gie und Kalender, ein Thema, das seit der Kalenderreform des Jahres 
1586 ja nicht bloß mathematisch-astronomische, sondern auch theologi­
sche und politische Bedeutung besaß. Jungius nannte 1614 zahlreiche der 
für und wider den Gregorianischen Kalender verfaßten Streitschriften sein 
eigen, unter denen nur Joseph Justus Scaligers Elenchus utriusque 
orationis chronologicae Davidis Parei (Leiden 1607, #936) und Christoph 
Clavius' Responsio ad convicia et calumnias Josephi Scaligeri (Mainz 
1609, #255) sowie der fünfte, dem Kalenderproblem gewidmete Band 
seiner Opera mathematica (Mainz 1612, #254) genannt sein sollen. 
Jungius hat sich im übrigen auch später noch intensiv mit Fragen der 
Chronologie einschließlich der historischen Chronologie befaßt, wie sein 
handschriftlicher Nachlaß belegt. 

Repräsentativ für den Wissens- und Problemstand der Zeit ist auch 
Jungius' Besitz von Werken zur Optik, die ja damals gerade vor der dann 
durch Kepler eingeleiteten Wende von der geometrischen zur physikali­
schen Optik stand. Aus Antike und Mittelalter finden wir bei Jungius mit 
Euklids Catoptrica et optica aus der Hervagiana (Basel 1537, #353), mit 
Alhazens Opticae thesaurus und der im gleichen Band enthaltenen Optica 
von Witelo (Basel 1572, #38) die maßgeblichen Klassiker des Faches 
beisammen. Der letztere Band hat sich erhalten und zeigt, wie intensiv 
Jungius damit gearbeitet hat (Abb. 2). 1 9 Von den neueren Optikautoren 
steht Marcus Antonius de Dominis1 De radiis visus et lucis in vitris 
perspectivis et iride (Venedig 1611, #312) mit der bekannten Erklärung 

18 Bernd Eisner, 'Apollonius Saxonicus': Die Restitution eines verlorenen Werkes des Apollo­
nius von Perga durch Joachim Jungius, Woldeck Weland und Johannes Müller, Veröffent­
lichung der Joachim Jungius-Gesellschaft der Wissenschaften, Bd 57 (Göttingen 1988). 

19 Karl Meyer, Optische Lehre und Forschung im frühen 17. Jahrhundert, dargestellt vornehm­
lich an den Arbeiten des Joachim Jungius, Math. Diss. (Hamburg 1974). Die erste sicher 
datierbare Beschäftigung mit der Optik fällt danach erst auf das Jahr 1615, wobei der Groß­
teil des optischen Nachlasses in den Jahren 1627-1628 entstanden ist. 



des Regenbogens neben den weniger bedeutenden Lehrbüchern von 
Ambrosius Rhodius (Wittenberg 1611, #912) und Friedrich Risner (Kassel 
1606, #1/183). Keplers Ad Vitellionem paralipomena (Frankfurt 1604, 
#570) fanden jedoch erst zu einem späteren Zeitpunkt Aufnahme in 
Jungius1 Büchersammlung. 

Abb. 2: Marginalien und Unterstreichungen von Jungius in: Vitello, Opticae lib. 
X (Basel: Episcopius, 1572, #1128); SUB Hamburg, Sign. Scrin B/253. 

Vom wissenschaftshistorischen Gesichtspunkt aus das eindrucksvollste 
Bild bietet zweifellos der Bestand an Astronomica dar; denn auf keinem 
anderen Gebiet war der Durchbruch zum Neuen so spürbar, der Wandel 
so rasch und so radikal. Waren nach der Publikation von Kopernikus1 De 
revolutionibus orbium coelestium noch zwei Generationen verstrichen, bis 
der heliozentrische Weltentwurf tatsächlich ins Bewußtsein der Wissen­
schaft drang, so setzte er sich dann zu Beginn des 17. Jahrhunderts mit 
Kepler und Galilei in der Spanne einer einzigen Generation durch. Der 
Umbruch im astronomischen Weltbild gilt seither als Modell für wissen­
schaftliche Revolutionen schlechthin, und kaum ein Naturforscher jener 


